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«a <| lf)Trften . bamtt bag fange Mädchen aus 6er Jtort -
ftttraig metpxter Bewerber einen gröfttinögtiSen Vorteil ziehen form .
Stur Abend werben im Qamilienrot die Angebote geprüft , erörtert, ab¬
gewogen , wobei die Rubelftage den wichtigsten Paragraphen der Tages -
« dmurg bildet . Die Prüfung läuft gewöhnlich darauf hinaus , daß dein
Meistbietenden das Objekt, das Mädchen überlassen wird . Eine kurze
Benachrichtigung wird dem jungen Manne übersandt, dessen Angebot am
annehmbarsten war .

DaS Mädchen wird allerdings auch um ihre Ansicht gefragt , aber
die gute Dressur, die sie zu Hause und in der Familie empfangen hat,
läßt selten einen Widerspruch zu.

Hus allen Gebieten*
Technik .

Das unterseeische Weltkabelnetz . Hierüber berichtet daS neue
Beiblaft Technik und Naturwissenschaft, des bekannten Organs der Ge¬
sellschaft der Naturfreunde Kosmos : Im Jahre 1905 bestanden 31 Kabel¬
gesellschaften (darunter 2 deutsche und 20 englische) , die zusarnmen 381
Kabel in einer Gesamtlänge von 346964 Kilometern besaßen ; in Staats¬
händen waren 1622 Kabel von 65 066 Kilometer Länge . Der Wert dieses
unterseeischen Weltkabelnetzes betrug rund 1 Milliarde Mark. Seitdem
sind noch verschiedene wichtige Linien hinzugekommen ; so z . B . die
namentlich von den Meteorologen lang gewünschte telegraphische Ver¬
bindung Islands mit den britischen Inseln und so mit dem europäischen
Kontinent , indem am 1 . August 1906 das Kabel von den Färöern nach
den Shetlandinseln und am 29 . August die Fortsetzung nach Island er¬
öffnet wurde . Am 9 . September 1906 ist das deutsch -norwegische Kabel
von Kuxhaven nach Arendal dein Verkehr übergeben worden . Das
längste Kabel der Welt verbindet die Vereinigten Staaten mit Japan :
tot April 1906 wurde das große amerikanische Kabel San Franziska —
Honolulu - Manila —Guam (14 519 Kilometer ) vollendet ; dieses ist am
12 . April nach China hinübergeführt und endlich noch das Kabel zwischen
der Insel Guam (Marianen ) und Tokio angefügt worden , das im Juni
1906 vollendet war . Die längste , nicht durch Stationen unterbrochene Strecke
hat das britische Pacific - Kabel Vancouver —Southport (Queensland )—
Neu - Seeland (Gesamtlänge 14 516 Kilometer ) zwischen Vancouver und
Fanning (6404 Kilometer ) aufzuweisen . Gegenwärtig haben die Unter-
seekabel der Erde eine Gesamtlänge von 450000 Kilometer ; davon ent¬
fallen 60 Prozent auf England , 18 auf die Vereinigten Staaten , 9 auf
Frankreich und 6^ Prozent auf Deutschland, das 1870 erst über 1000
Kilometer Kabellänge verfügte , die 1905 bereits auf 30000 Kilometer
gestiegen waren .

Statistisches .
Das Sinken der Geburtsziffer in Berlin . Die Zahl der ehelich

geborenen Kinder betrug , wie das neueste Statistische Jahrbuch der Stadt
Berlin mitteilt , im Jahre 1906 42673 gegen 42463 im Vorjahre . Beim
Vergleich mit der mittleren Zahl der Ehefrauen ergibt sich jedoch , daß
auf durchschnittlich 1000 der letzteren 109,7 ehelich geborene Kinder ent¬
fallen gegett 112,2 , 113,1 , 119,8 und 125,0 in den vorhergehenden Jahren
1904 bis 1901 . Noch ungünstiger wird die Fruchtbarkeit der gegen-
wärttgen Berliner Ehen abgeschätzt , wenn der Vergleich aus ein halbesEändert zurückgeht . Es zeigt sich dann für das erste Jahrzehntdieses

ums ein Schwanken zwischen 206,8 (1860) und 224,7 (1857) Gr¬
aus 1000 Ehefrauen . Das folgende Jahrzehnt läßt eine weitere

steigende Tendenz erkennen. Im Jahre 1876 erreichte die Ziffer mit
240,3 v . T . den Höchstbetrag, uin von dieser Zeit ab dauernd abzunehmen .
Das Jahr 1906 erreicht noch nicht die Hälfte jener 29 Jahre zurück-
liegenden Höchstziffer. Die Abnahme der Geburten ist näher aus folgen¬
der Zusammenstellung ersichtlich : Aus je 1000 Ehefrauen wurden ge¬
boren : im Jahre 1876 : 240,3 eheliche Kinder, im Jahre 1885 : 179,4
eheliche Kinder, im Jahre 1895 : 138,5 eheliche Kinder, in: Jahre 1905 :
109,7 eheliche Kinder .

Wie viel Menschen täglich sterben . Der letzten Nummer der
Deutschen Rundschau für Geographie und Statistik , Wien, entnehmen wir
folgende intereffante Notiz : Auf der ganzen Erde leben etwa 1600 Mill .
Menschen. Man rechnet 30 Jahre auf die durchschnittliche Lebensdauer
eines Geschlechtes . Mithin sterben in 30 Jahren 1600 Mill . Menschen,
also jedes Jahr 50 Millionen , jeden Tag etwa 137000 , jede Stunde
5700 , jede Minute 96 , also in je 2 Sekunden 3.

Aus der Schule .
Ein lustiger Schülcraufsatz . Die Aufgabe lautete : „ In der

Schicke "
. Hier die Ausführung : „ Das Schulzimmer besteht aus der

Wandtafel , den Wänden , den Tintenfässern , dem Stock und dent Lehrer.
Die meisten Sachen in unserer Schule sind sehr alt , nur der Stock ist
neu . Wer noch später wie der Lehrer in die Schule kommt, ist der
größte Faulenzer und wird durch diesen bestraft . Auf der Landkarte
sind Flüsse und Städte ' gemalt , damil wir sie auswendig lernen müssen.
Der Lehrer hat mit dem Stock ein Loch ins gelobte Land gestoßen.
Mtt dem Globus macht er die Sonnenfinsternis ; in der Gesangstunde
streicht der Lehrer den Bogen , auch schlügt er uns so lange den Takt,
bis es klappt. Wir singen do bis la ; einige können noch höher ; der
Lehrer kann es am tiefsten , aber der kornmt nicht in die Höhe . In
der Schule hängt auch ein Therntometer ; mit demselben macht
man es im Sommer heiß , bis frei ist ; der Lehrer sieht so lange darauf,
bis es 20 Grad sind . In der Freiviertelstunde essen wir eine halbe
Stunde lang unser Butterbrot . Ter Schulinspektor lobt inis immer , aber
der Lehrer ist doch froh, wenn er wieder fort ist . In der Turnstunde
springen wir über den Bock ; der Lehrer springt zrierst , daß es krackt,
dann springen wir auch und stärken unsere Glieder . Der Lehrer macht
«ns zu ordentlichen Menschen, denn Fleiß bricht Eis . Wer Aepfel stiehlt,

I tommt einen runter , wer sie aber dem Lehrer stiehlt , kommt zwei herunter .
i Wenn 6er Voljrer die Orgel spielt , treten wir ihm den Balg und singen
< zweistimmig dazu : ^ 'eiiii man ihni den Balg zu grg tritt , quitfcht die
j Orgel . Jetzt ist der Lehrer krank und hält keine Schule ; wir wissen

nicht, ob er wieder gut wird , aber hoffen wir das beste . "

Allerlei .
Chemie und Aesthetik der menschlichen Nahrung . Die Nahrungsmittel¬

chemiker lieben cs zuweilen , uns vorzuhalten , daß wir uns leicht zum Narren
unserer ästhetischen Vorstellungen machen laffen. Wir zahlen 10 Mk . für eine
Schüffel Schildkrötensuppe, welche, wenn wir den Nährwert ins Auge faffen, noch
nicht den 20 . Teil dieser Summe wert ist . Ebenso haben die Austern nur einen
geringen Nährwert , denn 200 Austern enthalten nicht so viel Protein , wie unge¬
fähr ein Pfund Rindfleisch. Kaviar wieder kann nicht mit dem Bückling hinsichtlich
seines Nährgehaltes verglichen werden . Dasselbe ist der Fall hinsichtlich der
Getränke und Zigarren . Physiologisch besteht kein Unterschied zwischen der
gewöhnlichenFünfpfennigzigarre und der echten Havanna zu einer Mark . Ebenso
ist eine Flasche Bier genau so viel wert , wenn wir sie diätetisch betrachten, als
eine Flasche Chateau Margaux für 3,50 Mk .

So sagen die Chemiker. Aber sie haben doch nicht ganz recht . Der Wert
der Nahrungsmittel läßt sich eben nicht in Mark und Pfennigen ausdrücken.
Chemische Versuche haben ergeben, daß jemand , der eine Speise gern ißt , ein
größeres Wohlbehagen empfindet, als der , der nur mit Widerwillen ißt , mag
auch die betreffende Speise nur einen geringeren Nährwert haben. Der Ver¬
dauungsvorgang geht viel bester vonstatten , wenn die Nahrungsmittel sich durch
ein gutes Aussehen und einen guten Geschmack auSzeichnen. Was Auge und
Geschmack verschmähen , das verschmäht auch der Magen . Man steht also, daß bei
der Aufnahme der menschlichen Nahrung nicht die Chemie allein , sondern auch
die ästhetischen Neigungen des Menschen ein gewichtiges Wort mitsprechen . Bei
alledem freilich ist es für den Menschen zuträglicher , sich an eine eittfache kräftige
Nahrung zu halten , als sich zu sehr von den ästhetischen Eindrücken und Vor¬
urteilen des Auges, des Gaumens und der Nase abhängig zu machen .

Der Rauch der Automobile. Ein sehr nützliches Unternehmen hat der
englische Automobilklub in die Wege geleitet durch Veranstaltung einer experimen¬
tellen Untersuchung über die Menge, die Tauer und die Zusammensetzung des
Rauches und anderer Verbrennungsprodukte , die von den Abzugsrohren der
Maschinen der Automobile ausgestotzen werden. Zu dem freiwilligen Wettbewerb
hatten sich zwölf Wagen gemeldet, die einer gestellten Bedingung gemäß mit
Petroleummotoren ausgerüstet waren . Alle Wagen bekamen einen Behälter , der
dazu bestimmt war , einen Teil dieser ausgestoßcncn Verbrcnnungsprodukte auf -
zunehnien, also am Entweichen in die Luft zu verhindern . Der erste Versuch
wurde auf einer Bahn mit einer Steigung von 1 zu 7 angestellt , auf- cher die
Wagen zehn Minuten lang in mäßigem Tempo hinauf - und hinunterfahren
mutzten. Der Inhalt der beschriebenen Behälter wurde dann in GlaSgefäße
ausgelecrt und einem Chemiker überantwortet . Ter zweite Teil des Wett¬
bewerbes bestand in einer Fahrt unter gewöhnlichen Bedingungen , wobei aber
jedem Wagen ein Beobachter zugeteilt wurde und außerdem die Fangbehälter in
Wirkung traten . Die durchlaufene Strecke betrug etwa 5% Kilometer . Dabet
wurde auch festgestellt , inwieweit der Rauch der Autornobile sichtbar und von
widerwärtigem Geruch war . Die Ergebniffe waren im allgemeinen befriedigend.
Zu Bedenken gab hauptsächlich ein in den meisten Fällen starker Gehalt dev
Rauchs an Kohlenoxyd Veranlassung , das bekanntlich zu den gefährlichsten Giften
gehört.

Der Kampf der Geschlechter . Die unverheirateten Damen der Stadt Clark
in Dakota haben eine Petition an die Regierung des Staates gerichtet, worin
sie beourragcn , alle Junggesellen unter 40 Jahren mit einer progressiven Steuer
zu belegen und , wenn sie bis zu diesem Jahre unverheiratet bleiben, ihrem nutz¬
losen Dasein durch Chloroform ein schmerzloses Ende zu bereiten .

Es ist sehr nett von den Damen , daß sie den renitenten Junggesellen
wenigstens ein schmerzloses Ende zubilligen . — Da wird den meisten Junggesellen
die Wahl doch nicht gar zu schwer werden.

Moderner Aberglanbe. Eine englische Zeitung regt sich seit einiger Zeit
über die Frage auf , warum eigentlich in England neuerdings die Mode aufgekom¬
men tst , so starke Trauringe zu tragen . DaS Blatt hielt bei Jriwelieren
und Goldarbeitern Umfrage und forderte gleichzeitig das Publikum auf , sich
gu dieser interessanten Frage zu äußern , und da stellte sich die merkwürdige Tat¬
sache heraus , daß das tatsächlich mit dem Aberglauben zusommenhängt , daß,
sobald ein Ring sich durchreibt, daß er bricht , entweder der Mann oder die Frau
bald sterben. Der Aberglaube ist natürlich sehr alt und in früheren Zeiten be¬
kanntlich nicht nur in England verbreitet gewesen , aber es ist doch bezeichnend ,
daß er heutzutage in einem solchen Uinfange zunimmt , daß die Juweliere erklären,
es würden eigentlich nur noch ganz starke Trauringe gekauft.

Rmnoriftifcbes.
Die Iran Gymnasialprofessor ist schwer erkrankt ; die Familienmitglieder

ttnd auch der Herr Kreisarzt trösten sie bestens. Schließlich schreibt dieser ein
Rezept, greift nach dem Hut , drückt der Patientin die Hand und sagt : wird
schon werden , wird schon werden, und davon nehmen Sic drei Eßlöffel stündlich
bis zum Ableben."

Humor des Auslandes . Chef : „ Was fällt Ihnen ein, wir so grob zu ant¬
worten ? " — Kommis : „ Ach , entschuldigen Sic , ich meinte , ich sei am Telephon.

"
l ^

Nicht seine Sache. „ Ra , was glauben Sie , Herr Hauptmann , würden wir
im Ernstfälle siegen ? " — „Herr Generalmajor — ich bin Theoretiker "

(Aus der Muskete.)

Buchdruckerei und Verlag des Volksfreund, G e ck u . Cie ., Karlsruhe t. B.
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Das Orakel.
- (Nachdruck verboten.)

In einer der kühlen, engen Straßen von Lom» liegt der Laden deS Anti¬
quitätenhändlers Duvia Domingo . Dieser ist ein kleiner schwarzer Italiener ,
-nit verbindlichen Planieren und einem nie versiegenden Konversationstalent .
Er spricht nicht nur mit dein Mund , sonder. , auch utit den Augen, den Händen
und biSveilen sogar mit dem ganzen Körper. Aber am meisten sprudelt eS unter
dem schwarzen Schnurrbart hervor und am lebhaftesten bewegt er seine gelbe«,
dürren Finger , wenn er von dem großen Schatz seiner Antiquitätenhandlung ,
feinem „oraklo"

, spricht . Dann gerät er vollständig ins Feuer . Ins Feuer der
Begeisterung über die Schönheit des Stückes und ins Feuer der Wut gegen die-
jenigen Gelehrten , welche den köstlichen Fund des Duvia Domingo zwar für eine
wunderschöne griechische Bildhauerarbeit , aber für kein oraclo halten . „Ha, " sagt
der gelbe kleine Mann . „ Questi asine !" Diese Esel ! Und er spuckt zum Zeichen
der Verachtung vor solch mangelhafter Gelehrsamkeit aus . Zum Tröste zitiert
er gleich darauf die Namen aller Gelehrten , welche das Marmorbild für ein wirk¬
liches Orakel halten .

Während aller dieser leidenschaftlichen Reden steht das Orakel , an einen
Ladentisch gelehnt , in steinerner Ruhe da . Es ist eine schwere rechteckige Marmor ,
platte so hoch , daß Duvia Domingo gerade seinen wagerecht ausgestreckten Arm
darauf legen kann, in welcher Pose er sich beim Reden zur Abwechslung sehr ge¬
fällt . Die ganze Oberfläche der Platte wird von einem Hochrelief eingenommen,
das den Kopf einer Gottheit darstellt . Halb Zeus , halb Faun , scheint daS Götter¬
antlitz mit offenem Munde zu sprechen . Die Höhlung deS Mundes ist ganz durch
die dicke Marmorplatte hindurchgemeißelt, desgleichen die weiten Hörgänge der
Ohren . Es liegt etwas von der wissenden Stille des Waldes und von der tiefen
Weisheit der Natur selbst aus dem starren Antlitz. Heilig und würdig ist der Zug
um den sprechenden Mund mit dem wallenden Bart ; aber in den feinen Falten
um die tiefliegenden Augen spielt ein ironisches Lächeln . Man überhört die
Reden des Sigiwre Domingo , der immer wieder von vorne anfängt , und sieht
nur , daß dieses Orakel , anstatt Antworten zu geben, Rätsel aufgibt . Immer
wieder statt neuer Antworten neue Fragen . Ist das nicht die ewige Natur selbst ?
Und der Künstler , der aus dem weißen Gestein dieses derbsinnliche und doch zu.
gleich unsagbar tiefsinnige unergründliche Göttergesicht herausgemeißelt hat , mutz
er nicht selber ein tiefsinnender Mensch gewesen sein und ein Freund einsamer
Spaziergänge durch die Wälder und Haine mit ihrem ewigen Flüstern ?

Da spricht der Antiquitätenhändler gerade von dem Fundort des oraclo.
In Leuno, einem kleinen Dorf am Coinersee, wurde es mit einigen griechischen
Säulen zusammen im Sec gefunden und hatte dann , unerkannt in seinem Wert ,
jahrelang hinten im Hofe gestanden. Ueberhaupt sei in Lenno viel zu sehen .
Ueberrcste von griechischen und römischen Tempeln seien dort und PliniuS der
jüngere , auf den die Comenfer sehr stolz sind , weil er aus der Stadt gebürtig ist,
habe dort eine Villa gehabt.

«
Am anderen Tag war ich in Lenno . Hier ist noch nicht daS Paradies der

Trimczga , wo sich der Sec in 3 Arme teilt und über weißschimmernden Palästen
und duftenden Gärten der blaue Hiuimcl ivölbt. Es ist nur ein Tor zum Para¬
dies , in das man hineinsieht. Dort Bellagio , das wie eine Märchcninsel aus den
Fluten steigt, dort Tremezzo mit seinen von Rosen umrankten Palmett und seinen
von Glhcinien eingesponnencn Landhäusern . Lenno liegt bescheiden in einer
kleinen Bucht an kastanienbewaldctcn Hügeln . Draußen vor dem Dorf steht eine
kleine Herberge, das Ristorante Plinio , in dessen kühlem steingepflasiertem Zim¬
mer man träumen und znrücktauchen kann in die schlafende Vergangenheit , die
über diesen Ufern lebt. Dort sank ich in den Fluten der Zeit durch die Jahrhun¬
derte zurück , bis ich nicht einmal mehr die kreischende Stimme der Wirtin hörte,
dte in der Küche mit ihrer Schtoiegerniiitter fortwährende Wortgefechte hatte .
Die kleinen, frohen Häuser von Lcrno verschwanden und ans einmal stand an der
kleinen Bucht unter hohen Cypreffen ein weißer Marmortempel . Es ist ums Jahr
200 vor Christus und aus dem heiligen Hain kommt gerade eine Jungfrau von
drüben aus den griechischen Kolonien. Sie geht dem Tempel zu , steigt die Stufen
hinan und steht plötzlich voller Ehrfurcht vor dem oraclo des Signore Domingo,
das jetzt in einer Wand der inneren Säulenhalle eingemauert ist . Schüchtern
naht sich daS Mädchen in den iveißen wallenden Kleidern dem sie starr anlächeln¬
den Götterantlitz . Sie wirft die Münzen , die sie in der Hand getragen , in den
offenen Mund und spricht in das Ohr eine zitternde leise Frage . Aber die Frage
ist laut genug , um von dem unten in einer unterttdischen Marmorkammer sitzen- ,
den Priester , dem das Geld durch einen vom Mund des Orakels zu ihm hinab¬
führenden Kanal schon in die Hand gerutscht ist , verstanden zu werden. Er über¬
zählt rasch das Honorar . Es ist reichlich und die Antwort darf daher nicht un¬
günstig sein . Er legt die Hände hohl an den Mund und ruft hinauf : Wenn die
Feigen wieder schwellen und die Tauben girren , dann wird der dein sein , den du
liebst. — Wie eine tiefe Stimme aus der Einigkeit kommt die schaurig-süße Ant¬
wort aus dem unbeweglichen Mund des Orakels . Mit einem hüpfenden Herzen
unter dem jungen Busen kehrt das Mädchen heim, glückselig .

Das Rad der Zeit dreht sich. Die Rönter kommen . Cäsar schickt seine im
gallischen Krieg marode gewordenen Offiziere nach Lenno. Am Ufer sitzend und
spielend heilen sie ihre Wunden . Kleine niedliche Courtisnnen gehen vorüber.
Drüben aus seiner Villa sieht Plinius heraus , der gerade an einem Liebesgedicht
geseilt hat . Jtn Tempel ersetzen römische Priester die griechischen , und anstatt
der jungen Griechinnen kommet ! junge Römerinnen . Sonst ist alles dasselbe.

Und wieder steigen neue Jahrhunderte auf . Die Christen sind über die

S « gefahren , zerschlagen die heidnischen Tmnpel und warfen den schönen Dauben ,
krempel in die See . In die unterirdisch« ! Schwindevammer « malen sie in
byzantinisch steifer Linienführung den heiligen Johannes den Däuser und JesNS.
Reben dem »iedergeriffenen Heidentempel bauen sie eine achteckige Tanfta pelle ,
ein Baptisterium , durch deren enge Fenster da» Licht der Sanne kaum herein,
scheint und besten schwere Steinmaste « alles Leben zu erdrücken scheinen. Aber
das Leben bleübt doch . Die Mädchen haben zwar kein Orakel mehr, aber im
Geheime« befrag« ! sie die blühenden Blumen und die schießende» Sterne und
kämme « a«ch so immer ans ihre Rechnung. Es ist dasselbe.

Wieder raven nette Jahrhunderte heran und die Vergangenheit speit » ich
wieder «ns in die Gegenwart . Drunten in der Küche kreischt wieder die Wirtin ,
bis ich die Flucht ergreife . Anstatt in Büchern suche ich Zeugnis ans lebendige«
Mund . Mein Wirt , der früher Maurer in Zürich war , und sein Schweigerdentsch
meinem Italienisch vorzieht, sagt mir auf Befragen , weshalb er sein Ristoranto
auf den Namen Plinio getauft : „O , hie alles heißt Plinio . Jsch s» ein paganischer
Professor gfi uu viel hie umenand greift ! Jsch fcho lang her ! Mindestens hundert
Jlchr !" -

Der Mann schien mangelhafte Kenn tnisse zu habe« und keine znverlKfstge
Quelle zu sein. Da ging ich zum Pfarrer . Der war ein alter Herr mit einem
mageren, pfiffigen Gesicht . Er holte ein Paar gewaltige Schlüffcl und ging mtt
mir in die Kirche . Dort hob er eine eiserne Faütüre auf und zeigte mir in de«
kalten unterirdischen Krypten den lebendigen Kalender der Jahrhunderte an den
feuchten St <inwänden . Den Kanal von Hohlziegeln, der zum Munde des Orakels
führte , dte römischen Jnfchrfften , die byzantinischen Wandgemälde , daS
Baptisterium und znm Schluß seine katholische Kirche , die über all dem griechisch,
römisch -christlichen Schutt gebaut ist und auch einst Schutt sein wird.

Der Pfarrer war ein sehr unterrichteter Custode , der gut wußte , daß et
Beschließer der Heiligtümer von zwei Jahrtausenden war . Als ich ihm für seine
Kasse zur Erhaltung der Krypten einen kleinen Beitrag gab, sagte er mit einem
sanften Lächeln , das verriet , wie glücklich er war , nicht mehr in heidnischen Zette«
mtt ihrem Aberglauben leben zu müssen : „Tempi cki oracle so»e passati .

" Die
Zeiten der Orakel sind vorüber.

Da kamen junge Mädchen zur Kirche herein . Der Pfarrer bedeutete mir ,
daß er unendlich bedauere, mich jetzt allein lasten zu muffen, da die Pflicht ihn
rufe . In der Ecke der Kirche stand im Roccoccostil ein alter brauner Kasten mit
kleinen Vorhängen , ein Beichtstuhl. Da ging der Pfarrer hinein , nachdem er sich
zuvor in der Sakristei ein weißes Chorhemd und eine violette Stola umgehDagt
hatte . Die Mädcheri mit ihren braunen Gesichtern und ihrem schwarzen Haar »
gelock knieten mit gesenktem Kopfe in den Bänken . Lange regte sich keine . Da
hustete es energisch im Beichtstühle. Endlich stand eine auf und kniete an daS
kleine Gitter im Beichtstuhl, an das der Pfarrer sein O>hr gelegt hatte . Zeh«
Minuten lang hörte man ein Zischeln und Flüstern . ES klang wie eine Straf ,
predigt . And dann kam das Mädchen mit einem frohen Gesicht und einem er¬
leichterten Herzen aus dem alten Kasten heraus und kniete sich in eine Bank
nebenan . Aber ihr Kopf war nicht mehr gesenkt ; und jetzt erst sah ich, wie schö«
sie war .

*

Aus der Rückreise von Lenno bcsttchte ich noch einmal den Signore Duvia
Domingo . DaS Orakel lächelte mich mtt seinem Gesicht voll unergründlichen
Wissens an und ans seinem Munde kam die Frage :

„ Ist es nicht immer noch dasselbe? " — —
Ich brauchte nicht zu antworten . Das Orakel wußte , daß es so war . Zum

Glück hatte der Signor Duvia Domingo die Frage nicht gehört . Denn wenn er
wüßte , daß sein Orakel auch jetzt noch sprechen kann, würde er noch viel mehr a !S
lumpige 100 000 Lire dafür «erlangen Anton Fendrich.

Oie In lei Daß und Ihre Bewohner.
- ( Nachdruck verboten. )

Tic Insel Baß ist ein pikariigcr Felsen , welcher sich einsam inmitten deS
Frith of Forth vierhundertzwanzig Fuß hoch über dem Meeresspiegel erhebt.
Eine leichte , angenehme Reise von zwei Stunden bringt uns von Edinbourgh nach
Canty -Bay , einem kleinen Fiswerhafen an der Küste von Caft-Lothia , dem ge¬
nannten Felsen gegenüber, lvclcher nur zwei Meilen von der Küste entfernt liegt
und an dent man mit einem Fahrzeug bequem landen kann.

Mehrere Arten Geflügel nisten auf den Felsen voit Baß : aber der Tölpel
oder die Bassangans ist darunter rmt zahlreichsten vertreten . Diese Insel ist eine
der wenigen Stationen an der Küste Großbritanniens , welche sich diese . Vögel
aussuchen, um ihre Jungcn groß zu ziehen. Man trifft sic aus der Insel StniB ,
an der Küste von Devonshire, bei Ailja Craig , ferner auch noch
an den Ufern von Avrshire zu Saint -Kildi ., ans den Hebriden »nd SrtliSkerry,
zwischen den Orkadcn und der Ludwigsspitze. Einige lassen sich auch auf weniger
bemerkenswerten Plätzen nieder ; da sie aber nur selten eine Ausnahme mache»,
sind jene Plätze unbederttend.

Der erste Besuch des Felsen Baß überrascht durch die Neuheit des Anblicks ,
der sich darbietet : Je mehr sich das Fahrzeug der Insel nähert , umso deutlich «
erkennt man eine große Anzahl Tölpel , welche dieselben überall iimsckwärmen.
Beim ersten Flintenschuß , der abgefeuert wurde , war der Himmel fast verdunkelt
von der^ungeheuren Menge Vögel, welche aufflog . Sckwärmc dreizehiger Möven
verließen ihre Nester und stießen ein durchdringendes Geschrei ans , während die
Taucherhühner und die tangflügligen Kettgänse stillschtreigend durch die Luft da«
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ttMag ftfie , War bie grafst SRtnge ber Itälptl . SBtnn man Don bem Schiffe I
auO de» Bück auf die Spitze - er Insel richtete, so war es kaum zu begreifen, wie j
er« Mche Menge Vögel auf jenen so schmal erscheinenden Spitzen hinreichend j
Platz finden konnten, « n mit Sicherheit ihre Nester zu bauen und ihre Jungen
gr»ch zu ziehen.

Die Gewohnheiten der Tölpels von Daß oder Nassau sind ziemlich sonder¬
bar. Die Bögel leben scharweise . Sie finden sich Anfang Februar ein und kün¬
digen stch sozusagen durch einige rekognoszierende Plänkler an ; sie bleiben bis
zum Oktober, um zu brüten und ihre Jungen aufzuziehen . Die größte Anzahl
davon wendet sich dann nach Amerika, die einen gehen nach dem Süden von
Mexiko , die anderen nach dem Norden von Grönland . Einige bleiben das ganze
Jahr hindurch an den Küsten Schottlands , aber das sind nur sehr wenige.

Sofort nach ihrer Ankunft auf dem Felsen beginnen sie den Bau ihrer
Nester, und das ist keine leichte Sache, wie man aus der Länge der Zeit , die sie
darauf verwenden und aus den langen Ausflügen , die sie zur Herbeischaffung
der Materialien unternehmen müffen, ersehen kann. Die Nester bestehen fast
gänzlich aus Seepflanzen , doch benutzen sie bisweilen auch Holz und Zweige.
Das Weibchen legt nun ein Ei von der Grütze eines Gänseeies . Die ungestüme
und linkische Bewegung des Tieres beim Verlassen des Nestes würde das Ei zer¬
brechen , wenn es nicht mit einer so dicken Kalkschicht überzogen wäre . Obgleich
der Tölpel auf der Erde sehr unbeholfen ist und sich beim Aufsteigen viel Mühe
geben mutz , so sind seine Bewegungen in der Luft hingegen voll Anmut und Leich¬
tigkeit. Sein Flug besteht aus mehreren Flügclschlägen, nach welchen er
eine Bogenlinie von etwa hundert Metern beschreibt , ungefähr wie die Schtvalben.
Seine Art zu fischen ist sehr merkwürdig . Sobald er einen Fisch erblickt , hält er
in seinem Fluge inne , schießt schnell wie eine Kugel hinab und ergreift mit außer »
ordentlicher Sicherheit seine Beute mit den Fängen . Die Krallen seines Mittel -
zehens sowie die Ränder seines Schnabels sind ausgezackt, wodurch er sein Opfer
ergreifen kann, ohne datz dieses zu entschlüpfen vermag.

Auf der Insel Bah gibt es mehrere Kolonien von Tölpeln , ungerechnet
diejenigen, welche auf den Abhängen nisten. Wenn sie brüten , kann man sich
ihnen bis auf einige Futz nähern . Ter Tölpel hat fast die Grütze der gewöhn¬
lichen Gans , abgesehen von der schwarzen Farbe der Schwimmfühe und von dem
schieferfarbigen Halse. Beide Geschlechter sehen sich ganz gleich. Der Kopf ist
dick, der Schnabel lang »md spitzig nnd die Kehle ist groß genug , datz ein Mann
den Futz hineinstecken kann . Man kann den Versuch leicht machen , wenn man
seinen Futz in den Bereich des Vogels bringt , vorausgesetzt, datz man mit Stiefeln
von möglichster Dicke und Festigkeit bekleidet ist.

Dreimal jährlich vollführen die Restsucher , die „Cliffmen " , ihr gefährliches
Hinabklettern an den Abhängen : erstens wenn die Eier der Möven und anderer
Bügel gut zum Ausblasen sind ; zweitens wenn es Zeit ist , die jungen Falken
auszunehmen ; drittens wenn die jungen Tölpel grotz genug geworden sind , um
sie zu töten . Beim letzten Hinabsteigen, welches von Mitte August bis Mitte
September dauert , läht sich der Cliffmen hinab , bewaffnet mit einem starken
Knüppel. Er dringt vorsichtig von Abgrund zu Abgrund vor , wobei er oft gänz-
lich in der Luft schwebt und erst etwas weiter hin wieder Futz fassen kann. Er
schlägt die jungen Tölpel auf den Kopf , was hinreicht, sie zu töten , nimmt dann
den Stock in die linke Hand , mit welcher er die Signalleine hält und ergreift mit
der Rechten den Vogel, den er über die Felsen in das Meer hinausschleudert .
Ein Boot sammelt die Beute aus und es ist zu bemerken, dass sich dasselbe in
einiger Entfernung halten muh , damit die Tölpel nicht hineinfallen , denn sie
Wanten es durchbohren. M . John Macgellivary schrieb an den Verfasser der
»Geschichte der britischen Vögel" folgende Tatsache, welche diese Vorsicht erklärlich
macht . „Die Kraft , mit welcher der Tölpel auf seine Beute hinabschietzt , ist wahr¬
haft erstaunlich. Mehrere Leute von der Insel Kilda haben mir erzählt , datz sie
vor einigen Jahren ein Boot Häringe an Bord hatten . Ein Tölpel nahm sie
wahr und stürzte mit solcher Gewalt auf sie hinab , datz er den Boden des Bootes
durchbrach und bis zur Mitte des Körpers in das Loch fuhr . Ein Matrose hielt
ihn in dieser Lag« fest, damit das Leck verstopft blieb und das Boot seinen Bestim«
mxngftrct erreichen konnte." Auch andere Beispiele, datz herabschietzende Vögel
mit dem Schnabel Bretter durchbohrten, werden mitgeteilt . Die Kunst, die auf
de» Klippen getöteten Vögel in das Meer zu werfen , wird nicht mit dem ersten-
male erlernt . Der „ Cliffinen " muh erstlich genügend Kraft besitzen , um sie weit
schleudern zu können, und zweitens ein Auge, das im Messen von Entfernungen
von grosser Höhe herab geübt ist , um hiernach den erforderlichen Kraftaufwand
gu berechnen . Man läht den Wann bisweilen bis in das Boot hinab und zieht
ihn an dem Seile wieder hinauf . Während des Regens ist die Jagd noch gefähr¬
licher als sonst, so datz man sie nur bei gutem Wetter vornimmt . Der Jagdbe¬
tried auf die Tölpel der Insel Bah wird übrigens in so unsinniger Weise vorge¬
nommen. dass eine Ausrottung des Vogels auf der Insel , wenn auch nicht für die
nächste, so doch für absehbare Zeiten , zu befürchten ist. Landgrebe.

Huö fernen Zonen .
Land - und Seestudien .

Don Karl Böttcher (Wiesbaden ) .
- t Nachdruck verboten . )

I « dem Lruchttnrrn auf Kap Sparte !.
Stimmungsbild aus Marokko .

Was ? . . . Rach dem herrlichen Ritt von Tanger herauf in die Felseu-
und McereSernsamkeit — hier oben ein finsterer Empfang ? Was hat er denn,
der Herr Lruchttnrmwückter ? Kann, , datz er sich nach mir ein wenig umwendet.
Tief verpacken starrt er , »eben der eisernen Tür zum hvchauficagenden Leucht¬
turm . vor sich hin . als ob ihm wer weih was durch die Seele fegt. . . . Und jetzt
sänket« mir unter einer sonnenverbrannter : Stirn , unter dicken , kohlschwarzen
Brauen seine kleinen, unruhigen Augen entgegen.

Aber was geht mich der Alte an ! Erst mutz ich etwas ausfchnaufen .
JpafyxJ

tenbe . Stapfer sprengt mein Heiner arabischer «SdEjtmmel Berg an .
AuSströmcnbcr Duft von Orangengärten und Olivenhainen . Wenn ich mich im
Sattel umwcnde, durch glänzendes Laub das Schimmern der blauen Meeres¬
bucht . . . . Weiter empor in grünes Bergland — ein tiefsaftiges Grün , wie es
sich auf japanischen Fächern findet . Dann sonnenglutgeröstete Hügel , herum¬
gaukelnde, bunte Fliegenschwärme, glitzernde Sanddünen . . . .

Run dahin auf schmalem Gebirgskamm , dessen Grün allmählich ver-
schrumpft, übergehend in kahle , rote Felsen, die ganz überladen sind von grellem
Geflimmer und blendender Sonnenglut , lieber der strahlenden Unendlichkeit de?
Atlantischen Ozeans weitet sich der glühende Horizont . . . .

Hier das mächtig ins Meer hineinstarrende Kap Sparte ! mit seinem, von ver¬
schiedenen seefahrenden Rationen errichteten , imposanten Lenchiturm , der schwer¬
wuchtig emportrotzt, ats könne er es anfnchmen mit allen Stürmen des Ozeans
zugleich . Ha , sie mögen nur heranpfcifen !

Kein Baum ringsum . Rur aus einer Flugsanddüne aufragcnd etwa? ver¬
krüppeltes Gesträuch. Um den Leuchtturm , um das danebenstehende WohnhäuS-
chen für den Leuchtturmwächter melancholische Einöde. Und alles scheinbar in
Schlaf versunken unter der herabsengenden Sonne . Einsamkeit und Schweigen.
Rur die unten anfschäumende, kochende, ewig gepeinigte Brandung führt das grosse
Wort .

Mein Besuch in dieser Einöde berührt den Leuchtturmwächter ersichtlich
unangenehm . Langsani wendet er mir jetzt sein braunes , wohl von Schweitz und
Meerwasser überreich verrunzeltes Gesicht zu, wobei ein wehmütiges Lächeln um
seinen Mund zuckt, das ich mit Zuhilfenahme von etwas Phantasie als Will¬
kommengruß deute .

„Sie wollen den Leuchtturm sehen ? " fragt er halblaut .
„Wenn ich bitten darf —“
„ Ach, da treffen Sie es heute herzlich schlecht!"

„ Weshalb ? "

„Meine beiden Gehilfen sind hinein nach Tanger gegangen , und ich — ich
kann nicht weg ."

„Vielleicht kommen die beiden bald zurück ? "

„ Freilich , jeden Augenblick müßten sie kommen. Aber wie eS sich zuweilen
trifft , wenn solche Burschen einmal die Menschen drinnen in der Stadt auf¬
suchen ! Da ist der Wein , da ist irgend ein Weibsbild , an dem das Herz hängt ,
und das Wiedersehen mit solchen Sachen hält auf .

"

Allmählich ist er gesprächiger worden, der Leuchtturmwächter. Aber in
seiner scheuen , in sich vertieften , teilnahmslosen Weise erscheint er wie ein Mann ,
dem ein großer Schmerz im Herzen brennt .

„Sie blicken so trübselig daher . Wo fehlt es denn ? " frage ich weiter .
„ Ach , das Elend ! Mein Weib, wissen Sie , wird seit einigen Tagen vom

Fieber geplagt , und ich weiß nicht , wie ich ihr helfen soll."

Ich versuche ihn zu trösten.
„ Wissen Sie , eine solche Frau , wie meine Frau , nein , die gibts nicht mehr

in ganz Spanien und an der ganzen afrikanischen Küste dazu . Und wenn Sie
noch auf die nächsten Inseln hinausgehen , auf Madeira , Teneriffa nnd die
Balearen — da auch nicht . Sie ist eben das Glück, das Wohlergehen, die Sonne
meines ganzen Lebens. . . . Als wir uns verlobten — 's ist lange her — o, was
für ein herrliches Kind sie war , mit ihren funkelnden Augen , ihrer schlanken
Gestalt ! Und welche Eifersucht sie erfaßte , wenn ich ein Auge auf ein anderes
Mädchen richtete !"

Wie liebetrunkcn schwelgt er in den erwachenden Erinnerungen . . . .
„Sehen Sie , so ein Weib ! Fast das ganze Leben haben wir zusammen

hcruntergeschraubt ; aber unser Glück hier in unserer Einsamkeit — ich kannS
Ihnen nicht beschreiben . Und dabei sehen wir jahraus , jahrein nichts weiter
als Wasser, Felsen , Sonne , Wolken und die draußen vorbeiziehenden Schiffe. . . .
Aber jetzt Hais meine Alte gleich tüchtig gepackt. Weiß Gott , was mit ihr werden
soll ! Drüben liegt sie in der Baracke . Wollen Sie sie sehen ?"

Es wäre herzlos, würde ich cs abfchlagen.
„Gewiß will ich sie sehen1"
Wie ein Betäubter taumelt er voraus . Ich folge ihm.
Sie ist ganz öde, die Wohnung des LcuchttnrmwächterS. Am Fenster

ein maroder Tisch mit den Ueberresten eines aus Brot , weißem Käse und Feigen
bestehenden Mahles , daneben zwei gebrechliche Stühle — so das Möblement . Mit
einer ängstlichen Handbewegung deutet er in die Ecke . Dort , am Boden, eine
graue Matratze . Darauf ein fahles Weib, eingehüllt in einen wirren Haufen von
alten Kleidern und wollenen Decken . Man merkt, sie wird vom Fieber gar arg
durchfröstelt und geschüttelt.

Der Alte schiebt für mich einen Stuhl heran nnd verscheucht dabei ein«
überreich besuchte Volksversammlung von Fliegen , welche plötzlich gleich einer
schwarzen Wolke emporsteigt.

Aber die Kranke ! Selbst die durch das offene Fenster hereinsengende
Sonnenglut vermag sie nicht zu erwärmen . Keuchend , unterbrochen von herau »-
gesiotzenem Gestöhn, röchelt der Atem, und „Durst ! Durst !" stammeln die Lippen.

Jetzt verfinstert sich die Situation noch mehr ; die Arme verfällt in Fieber¬
phantasien . Wirre , vom Delirium gehetzte Traumbilder umgaukeln ihr Hirn . . .
„ Schöne Moscheen , ach . so schön! . . . Hochzeitszug . . . großes Wasser, Braut
hincingcfallcn . . . die Musik und die Reiter . . . Schiffbruch, Barmherzigkeit !
Rettung . . . Räuber mit blanken Dolchen . . . begraben im Wüstensand" . . .

Ratlos starrt der Leuchttnrmwächter umher oder geht mit erregter Miene
auf den weißen Steinflietzen auf nnd ab. Dann rückt er an dein roten , um das
Kraushaar gewundenen Tuch der Kranken mW zieht die Wolldecken zurecht.

Ich verlasse das schwüle Gemach , ich trete hinaus auf die Felsen . Im
Flimmern und Zittern der heißen Luft zirpen die Zikaden. Lange , lange blicke
ich hinaus auis Meer . . . . Irr der Ferne verschwindet der Rauchschweif eines
Dampfers . Zwei weitklafternde Raubvögel schweben langsam Über den Felsgrat .

Der Leuchttnrmwächter folgt mir . Die Kranke sei eingeschlafen. Wenn
der Aberrd konrnre und ein kühleL Lüftchen durchs offene Fenster lsauche, rvcrde
sie sich wohler fühlen . Jetzt könne er mir auch den Leuchtturm zeigen.

Empor gehts die schmale , steinerne , an einzelnen Stufen tief ausgetretene
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dicken Gewichten, Maschinerien , welche nachts das Drehfeuer in Bewegung setzen
— aufwärts , aufwärts . . . .

Jetzt oben auf einer kleinen Galerie . Wie in dieser schwindelnden Höhe
plötzlich der Zauber deS Meeres auf mich wirkt — ich denke , ich schwebe in der
Luft , entrückt der Erde mit ihren Tränen .

O , dieser grandiose, unvergeßliche Rundblick!
Unten am starrenden Gefelse die rauschende, tobende Brandung . An den

Küstenriffen , sich ins Endlose dahinziehend, eine weiße Schaumlinie heranflnten -
der . zerschellender, hochspritzender Wogen. Weiterhin die stolz emporsteigenden
Ausläufer des Atlasgebirges . Dahinten , am Rand der blauen Bucht, der blen¬
dendweiße, von der jetzt tiefer sinkenden Sonne vollgesogene Häuserhaufen von
Tanger . Links davon in violettem Duft das verschwommene Felsprofil von
Gibraltar . Drüben die verdämmernde spanische Küste . Davor die breite Meeres¬
herrstraße zwischen zwei Erdteilen . Und immer die leuchtende Unermeßlichkeit
des Atlantischen Ozeans , am glitzernden Horizont znsammenfließend mit dem
tiefblauen Himmelsgewölbe. . . .

Der Leuchttnrmwächter blickt nur in der Richtung nach Tanger . »Nichts
zn sehen von meinen Gehilfen !" brummt er, nachdem er mit einem Fernrohr
den ganzen Weg absuchte . Dann lugt er am Horizont herum . Er wittert das
Nahen eines Sturmes . —

Wir langen wieder unten an . Der Alte ist auffallend unruhiger geworden.
„Ich habe eine herzliche Bitte, " meinte er ; »bleiben Sie hier , bis meine

Gehilfen zurückkommen . Sie wissen» mein krankes Weib, der nahende Sturm —
mir ist so eigentümlich —"

Ich bleibe. Indes der Leuchttnrmwächter nach seiner Baracke steigt,
klettere ich hinab in die Felsschlucht. Gekrächze herumflatternder Möven mischt
sich mit Schwalbengezwitscher, und ich lausche diesem von der Meeresbrandung
begleiteten Konzert — weiß nicht wie lange.

In glühendster Pracht ist inzwischen der Sonnenball ins Meer gesunken.
Streifen von Seenebel steigen empor. Auf den Wellen erschimmern weiße
Schaumkronen . Sturm erwacht. . . . Violett färben sich die Felsen , fahlgelb die
Wollen , schwarz die Wogen. Aufgewühlt das ganze Meer . Hoch fliegt der Gischt
an Klippen und Riffen .

Die Majestät des Ozeans wallt auf in ihrer furchtbaren Größe. . . .
Wieder komme ich in die Nähe der Baracke.
Plötzlich durch das offene Fenster ein dumpfer Schrei : „Jsabella !" Ein

markerschütternder Schrei : „Jsabella ! !" Ein Schrei , hineingellend ins tieffte
Herzensgefaser : „Jsabella ! ! !"

Ich renne die Felsen hinab , stürze ins Stübchen.
Stieren Blicks hockt der Leuchttnrmwächter vor dem Lager seiner Frau ,

unbeweglich wie aus Bronze . Verstört , in dumpfer Verzweiflung , starrt er auf
das fahle Gesicht , wie in einen Abgrund unsäglichsten Schmerzes.

Sie ist tot — tot , die treue Jsabella .
Jetzt entringt stch seiner Brust schauriges Gestöhn. Jäh bricht er zusammen

über der Leich« seines WeibeS ; die Verzweiflung löst sich in heiße Tränen . Er
weint . . . weint . . . weint bitterlich. . . .

Da — atemlos , schweißtriefend, mit glühenden Gesichtern, stürmen zwei
stämmige Burschen herein : die von Tanger zurückkehrenden Gehilfen .

„Jesus ! Maria ! Josef !" keucht der eine, »der — Leuchtturm , die — die
Laterne brennt nicht !"

»

MS ich eine Stunde später in Begleitung des einen Gehilfen im Mondlichi
nach Tanger zurückreite, wende ich mich auf der Höhe des Gedirgskammes noch¬
mals um.

In der Ferne der aufdüsternde Leuchtturm , unter dessen weithin strah»
lender Lichtflut heute das warme Glück zweier Menschenherzen erlosch.

Gegen die furcht *
Es gibt heutzutage eine ganze Flut von Schriften , die sich mit der Macht

des Willens beschäftigen, aber sie sind meist höchst verdächtigen Ursprungs . Markt¬
schreierische Reklame nach amerikanischem Muster ist das äußere und oberfläch¬
liches Halbwissen, mit phantastischem Humbug untermischt , das innere Kenn¬
zeichen dieser Litteratur . Ein kleines populär geschriebenes, von einem Fach¬
mann , einem Arzt verfaßtes Büchlein hat unsere Zeit fast gänzlich vergessen .
In der Reclamschen Universalbibliothek, in der es die Nummer 1281 führt , ist es
enthalten und führt den Titel : „Zur Diätetik der Seele "

, von Freiherr von
Feuchtersieben . Es ist ein kleines Werk, das vor allem Mütter lesen sollten, denen
das Schicksal ein wenig Vorbildung ermöglicht hat . Ohne ein ausgesprochenes
Erziehungsbuch zu sein, wirkt es ungemein erzieherisch. Die Gemütsbewegungen
und Leidenschaften des Menschen haben wohl je nach der Zeit Veränderungen
erlitten , aber immer nur graduelle . Im Grunde sind die menschlichen Aeuße-
rungen innerer Gemütsvorgänge die gleichen geblieben, ob es sich um Individuen
des homerischen Zeitalters oder um solche der Völlerwanderung oder der Sturm -
und Draugperiode des achtzehnten Jahrhunderts oder um nwderne Menschen
handelt . Und ebenso ist von den Weisen aller dieser Zeiten die gleiche Methode
gelehrt worden, über das Uebermaß der Gemütsbewegungen , soweit sie den Men¬
sche« selbst und seinem Nächsten schädlich sind , Herr zu werden. Diese Methode
ist einfach die Bildung des Willens .

Der Verfasser der Diätetik der Seele hat in seinem kleinen Büchlein gerade
den Einfluß der Gemütsbewegungen auf den Körper besonders lebendig behandelt.
Um die Leser zu überzeugen , wie wenig der tiefe Menschenkenner Feuchtersleben
de? Rätsels Lösung etwa nach Kirchenmuster durch Unterdrückung der Sinnlichkeit
versuchte , sei nur folgende Stelle zitiert : „Wer gewohnt ist , den Genuß der sinn¬
lichen Natur einen Mord an der höheren Natur zu nennen und zu glauben , daß
man den Geist nur auf Kosten des Körpers zu bilden vermöge, der hat eine trau¬
rige Ansicht . Echte Bildung ist barmonische Entwicklung unserer Kralle . . . .
Und soll ich über die leiblichen Wirkungen der E>eniütSbe>veguntze >l noch ein Wort

Ixt» blü'bet’be Gericht , bie glatte Stirn des ^jteubigenl Wer nicht boft Mtv
Stammeln , die Kälte , den Hautkrampf , das Herzklopfen, das beengte Atme» , die
Blässe, die Uebelleit des Furchtsamen ? Die kalte, bleiche , gerunzelte Haut , de»
schwachen, langsamen Puls des Hoffnungslosen ? Der Erbleichen des verächt¬
lichen Neides ? Das schwellende Antlitz der Beglückten und das Schmachtende,
Furchtsame der unerwiderten Liebe?"

Was Feuchtersleben nun weiter in feinem vergessene « Buche « «»führt ,
das ist eine gewaltige Predigt gegen die Furcht . Er zeigt darin
an frappanten Beispielen aus berühmten Krankheitsgeschichte« die verschlim¬
mernde Wirkung der Furcht und die heilende des Mutes .

Ich habe schon kranken Parteigenossen das Keine vergessene Buch gefchick.
Es hilft über manche schwere Stunde . Noch mehr aber als für Kranke möchte ich
die „Diäteftk der Seele " allen Eltern aus dem Proletariat empfehlen, die auch
als Einzelmenschen über sich hinauskommen und den Kindern eherne Werte des
Lebens mit auf den Weg gehen wollen. Denn gerade für Proletarierkiuder ist
Furchtlosigkeit und Mut der halbe Sieg . A. K,

Vermehrung der Geisteskraft durch körperliche
Ausbildung .

Die Mittel zur Erreichung körperlicher und geistiger Stärke find
Diät , körperliche Uebung , viel baden und ausreichender Schlaf .
Eines ergänzt das andere zur Aufrechterhaltung der allgemeinen Körpev -
krast und Gesundheit . Betrachten wir kurz die vier Punkte etwas näher :

Diät . Wenn gehaltvolle Nahrung in passenden Zeiträumen ein»
genommen und ordentlich verdaut wird, ist es gewiß , daß ein wirklicher
Fortschritt in der Gesundheit dadurch erzielt werden kann. Geeignete
Nahrung ist die Grundlage der Körperstärke und Geisteskraft . Nicht
mehr als drei Mahlzeiten sollten täglich eingenommen werden , und
zwischen denselben sollte je ein Zwischenraum von wenigstens vier bi»
fünf Stunden liegen , und die letzte sollte nicht später als um 7 Uhr
abends genommen werden . Jeder Mundvoll Nahrung sollte langsam
gegessen und gut gekaut werden , und mchts sollte darauf getrunken werden,
bis eine Stunde nach der Mahlzest .

Uebung . Gehe mindestens zwei bis drei Meilen pro Tag i»
frischer Luft, bringe einen UebungSapparat oder Handeln in dein Schlaf¬
zimmer und betreibe die Uebungen stets 10 bis 15 Minuten lang nach
dem Aufstehen und ebenso lange vor dem Mederlegen .

Bad . Nimm wenigstens einmal in der Woche ein warme »
Seifenbad , um die Poren der Haut rein und offen zu halten . MeS ist
für die vollständige Gesundheit unbedingt erforderlich. Wasche den Körper
mit frischem Wasser täglich und nimm mindestens wöchenllich ein- bi»
zweimal ein Schwimmbad .

Schlafe womöglich sieben Stunden ununterbrochen. Schlafe bei
oben etwas geöffnetem , im Somnier bei ganz offenem Fenster . Die
Uebung wird dich warm machen, bevor du zu Bett gehst, und die» , zu-
sammen mit der frischen Lust, wird dich in gesunden, erfrischenden Schlaf
bringen , und da der Magen wenig oder gar keine Verdauung zu besorgen
hat, vorausgesetzt , daß nach sieben Uhr abends keine Nahrung mehr ein-
genommen wurde , so wird er auch ausruhen und am nächsten Morgen
wieder sehr gut arbeiten . Wenn wir wirkliche Männer sein wollen , so
müssen wir das übermäßige Trinken vermeiden , alle unmoralischen Ge¬
wohnheiten aufgeben und so wenig wie möglich rauchen, da alle » die»
für die Krastentwicklung und Selbsterziehung nachteUig ist.

Die Weiberschau am Pfingsttage in Rutzland.
Im inneren Rußland lebt die Sitte der Weiberschau am Pfingst -

tage noch fort . Vor einem Menschenalter , so schreibt der Börsen -Courier ,
konnte man sie noch in der Hauptstadt selbst erleben . Wie ein Augen¬
zeuge aus der damaligen Zeit erzählt , war am Pfingstsonntag nachmittag
der Sommergarten , ein beliebter Platz für Volksbelustigungen in St .
Petersburg , gedrängt voll von Junggesellen und Mädchen, die sich nach
Frauen und nach Ehemännern umsahen . Die Mädchen hatten dazu ihren
besten Staat angelegt , der in den meisten Fällen über die Verhältnisse
der Leute niederen Standes ging . Bündel silberner Teelöffel , ein silberner
großer Kochkessel , eine Samowar oder irgend ein anderes luxuriöse»
Wictschaftsstück wurde gern in auffallender Weise zur Schau gebrach ^
als handgreiflicher Beweis , daß das Mädchen ihrem Gatten etwas an
Wertgegenständen mitzubringen imstande sei . Die jungen Männer stehen
aber nicht zurück, sich das beste Ansehen zu geben.

Die Mädchen befinden sich in der Begleitung ihrer Ellern od«
eines älteren Familienmstgliedes , damit ja auch alle » mit Anstand vor
sich geht . Die heiratslustigen Junggesellen schlendern auf dem Festplatz
hin und her und schauen sich die Kandidatinnen prüfend von allen Seite «
an . Hat nun ein junger Mann einen günstigen Eindruck von irgend
einem Mädchen erhalten , so wendet er sich keineswegs dirett an den
Gegenstand seines Wohlgefallens , sondern es erfolgt erst eine kleine
beratende Unterhaltung mit einer alleren Vertrauensperson , gewöhnlich
einer Iran . Er sagt ihr seinen Namen , Wohnort . Stand und gibt eine
Uebersicht seiner Habe . Er legt seinersells verschiedene Fragen vor , die
manchmal einen sehr intimen Charakter tragen .

Die wichtigsten aber beziehen sich auf den Betrag der Mitgift de»
Mädchens . Die Frau , die diese Verhandlungen führt , ist oft keine Ver¬
wandte des Mädchens , sondern eine Art Heiratsvermittlerin , die entweder
aus Freundschaft für die eine der beteiligten Parteien oder gegen be¬
stimmte Sporteln ihre Dienste zur Verfügung stellt . Wenn die Au»-
künste bestiedigend sind, so endet die Unterredung , ohne zur Eingebung
des Handels zu führen ; smd sie befriedigend , jo wird troHiwm cmge» >
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